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Gottesdienst am Ende der EÖV, 3. Station

Schlosskirche zu Wittenberg

Predigt von Propst Siegfried T. Kasparick

Predigt    Lukas 18    31 – 38

31 Er nahm aber zu sich die Zwölf und sprach zu ihnen: Seht, wir gehen hinauf nach Jerusalem, und es wird alles vollendet werden, was geschrieben ist durch die Propheten von dem Menschensohn.

32 Denn er wird überantwortet werden den Heiden, und er wird verspottet und misshandelt und angespien werden,

33 und sie werden ihn geißeln und töten; und am dritten Tage wird er auferstehen.

34 Sie aber begriffen nichts davon, und der Sinn der Rede war ihnen verborgen, und sie verstanden nicht, was damit gesagt war.

35 Es begab sich aber, als er in die Nähe von Jericho kam, dass ein Blinder am Wege saß und bettelte.

36 Als er aber die Menge hörte, die vorbeiging, forschte er, 

was das wäre.

37 Da berichteten sie ihm, Jesus von Nazareth gehe vorbei.

38 Und er rief: Jesus, du Sohn Davids, erbarme dich meiner!

Liebe Schwestern und Brüder, 

Welchen Weg wollen wir gehen? 

Das hat 150 Delegierte aus ganz Europa vier Tage hier in Wittenberg beschäftigt. 

Das Licht Christi scheint auf alle.
Welchen Weg wollen wir gehen, damit durch uns das Licht in die Welt getragen wird? 

Die Gabe des Lichtes im Evangelium Christi entdecken – 

Hoffnung auf Erneuerung und Einheit in Europa. 

Welchen Weg wollen wir gehen, 

damit diese Hoffnung wächst und nicht zuschanden wird?

Was ist sein Weg, der Weg, den Gottes Licht erleuchtet, 

der Weg,  auf dem Christus, das Licht der Welt  uns vorangegangen ist.                                               Und auf welchem Weg sind wir?

Zunächst ist es in Vorbereitung der Dritten Ökumenischen Versammlung der Weg von Rom, durch viele Orte Europas, über Wittenberg nach Hermannstadt. Aber ist dieser Weg der Weg Christi?

Seht, wir gehen hinauf nach Jerusalem, sagt Jesus zu seinen Jüngern. Ist der Weg von Rom über Wittenberg nach Sibiu 

der Weg nach Jerusalem?

Diese Frage wird in unserem Text interessanterweise zweimal mit der Frage nach der Blindheit verbunden, mit der Frage nach unserer Fähigkeit, etwas zu sehen oder nicht zu sehen, nach unserer Begriffsstutzigkeit. 

Und da ist es ja nicht soweit her bei den Menschen, 

die Jesus begleiten.

Sie waren lange unterwegs mit Jesus, in inniger Gemeinschaft haben sie mit ihm gelebt, sie haben ihm zugehört und erlebt, wie er mit den Menschen umgeht, wie er Vertrauen in Gott lebt. 

Und sie hatten es doch im Ohr, was dieser Weg Christi bedeutet:

„Fürwahr, er trug unsere Krankheit und lud auf sich unsere Schmerzen. Um unserer Missetat willen ist er verwundet  und um unserer Sünde willen zerschlagen. 

Die Strafe liegt auf ihm, auf dass wir Frieden hätten 

und durch seine Wunden sind wir geheilt.“ (Jes. 52)

Sie hatten es doch im Ohr. Sie hatten ihn doch vor Augen.  

Sie waren doch mit dem Herzen dabei.

Und doch: Als es darum ging, den Weg des Meisters und Lehrers zu begreifen,  da heißt es im Evangelium von der Elite, von den Jüngern, von den heiligen Aposteln: Sie aber begriffen nichts davon und der Sinn der Rede war ihnen verborgen und sie verstanden nicht, was damit gesagt war. Blindheit pur. Sie begreifen nicht, sie sehen nicht, da geht ihnen kein Licht auf. Das Licht Christi leuchtet über sie,  aber sie begreifen es nicht.

Auch bei den anderen Malen, als Jesus von seinem Weg ins Leid erzählt, war es nicht anders:

Sie verstanden nichts, sie trauten sich nicht, ihn zu fragen und dann streiten sie sich, wer der größte unter ihnen sei, so im 9. Kapitel des Lukasevangeliums.  

Und in den anderen Varianten der Leidensankündigungen ist es noch schärfer. Wir haben den Text aus dem Markusevangelium gehört. Genau wie bei Matthäus: Petrus, der Vorzeigejünger, geht seinem Herrn dazwischen: Diesen Weg nicht. Dieser Weg, den du gehen willst, ist nicht der richtige. Dieser Weg wird kein leichter sein, singt Xavier Naidoo. Petrus sagt: Den wollen wir nicht.   Und Jesus? „Geh von mir Satan“.

Hier entscheidet sich’s, wohin der Weg führen soll. An dem Weg Jesu nach Jerusalem entscheidet sich, welchen Weg wir gehen. 

Und diese Entscheidung ist nicht leicht. Wir müssen uns entscheiden.

Schauen wir uns den Kontext unseres Abschnittes an:

Die bange Frage nach der Geschichte von der bittenden Witwe heißt: „Wenn der Menschensohn kommen wird, meinst du, er werde Glauben finden auf Erden?“  

Meinst du, die Menschen werden sein Licht leuchten lassen? 

Werden sie auf seinem Wege sein oder nicht eher eigenen Wege gehen?

Etwa den Weg der Selbstrechtfertigung. Da ist die Geschichte vom Pharisäer und vom Zöllner: Ach wie gut sind wir doch und  wie schlecht sind die anderen, die nicht so leben, nicht so glauben wie wir.  

Oder gehen die Menschen den Weg der Absicherung und des Reichtums auf Kosten der Armen? Da ist die Geschichte vom reichen Jüngling. Was ich habe, das habe ich. Und der reiche Jüngling wurde sehr traurig, denn der Weg Jesu war ihm zu schwer.

Oder geht es ihnen auf ihrem Weg um Größe und Einfluss. 

Jesus segnet die Kinder. Groß sein, Einfluss haben, das Sagen haben, darum geht es den anderen. Und die Kinder und die Unmündigen und die Schwachen, die sind außen vor. Jesus aber segnet die Kinder und sagt: Sie haben es begriffen. Wer nicht das Reicht Gottes annimmt wie ein Kind, wird nicht hineinkommen.

Alles Geschichten aus dem 18. Kapitel des Lukasevangeliums. 

Alles Geschichten aus dem Kontext der Frage: 

Auf welchem Weg seid ihr – geht ihr wirklich mit nach Jerusalem? Alles Erläuterungen zum Thema: 

Was begreift ihr eigentlich? Wie blind seid ihr eigentlich?

Von den Jüngern jedenfalls heißt es: 

34 Sie aber begriffen nichts davon, und der Sinn der Rede war ihnen verborgen, und sie verstanden nicht, was damit gesagt war.

Diese Jünger! 

Aber zeigen wir nicht mit dem Finger auf andere. 

Gehen wir nicht so schnell davon aus, dass wir es besser wüssten.

Handeln wir nicht so schnell wie der Pharisäer: „Gott sei Dank bin ich nicht so wie die anderen, die da nichts begreifen und überhaupt auf dem falschen Wege sind.“ 

Wir stehen am Anfang der Passionszeit. 

Er wird überantwortet werden den Heiden, und er wird verspottet und misshandelt und angespien werden,

und sie werden ihn geißeln und töten; und am dritten Tage wird er auferstehen. 

Was bedeutet das für uns? Auf welchem Wege sind wir?

In den Kirchen, die hier in Wittenberg aus ganz Europa zusammen waren?

Auf welchem Weg sind wir in Europa? 

Und in Wittenberg, in unseren Gemeinden, aus denen wir kommen?

Auf welchem Weg sind wir?

Nehmen wir drei Beispiele aus dem 18. Kapitel des Lukasevangeliums: 

Wie steht es bei uns mit der Frage Arm und Reich. 

Wie selbstverständlich ist es uns, dass wir auf Kosten der Armen leben?

Wie sehr machen wir uns klar, dass viele in der Welt sterben, 

weil wir so leben, wie wir leben.

Wie selbstverständlich ist es uns, dass wir unser Gewissen mit Spenden und guten Taten freikaufen. 

Und was ist mit der ersten These an der Schlosskirche?

Tut Buße heißt, dass das ganze Leben eine Umkehr sei, 

nicht nur eine Ecke, nicht nur ein Teil.

Und was ist mit unserer Selbstgerechtigkeit. 

Stellen wir uns die vor, die wir (heimlich) am meisten verachten, mit denen wir am  schlechtesten zurecht kommen. Seien es Menschen, die anders leben, oder anders denken oder anders glauben als wir oder einfach nur Menschen, die wir ganz und gar nicht mögen.  

Wie geht es uns damit, dass Gott sich denen genau so zuwendet wie uns? Wie geht es uns damit, dass wir es genauso nötig haben, dass Christus für uns gestorben ist wie für die anderen, die Zöllner und Sünder und Huren, so hießen die anderen zu Jesu Zeiten.

Und was ist mit den Kindern? 

Und mit unserem Hang, groß sein zu wollen und Einfluss zu haben und Anerkennung vor den Leuten.

Auf welchem Weg sind wir in unseren Gemeinden und in  den Kirchen, die hier in Wittenberg aus ganz Europa zusammen waren?

Auf welchem Weg sind wir in Europa? 

Was für ein Europa bauen wir? Wir es ein Europa der Starken und der Schwachen, der Reichen und der bitter Armen?

Und wer wir das Sagen haben und was ist mit denen, die gar keine Chancen haben und was wird mit denen, 

die gar nicht zu Europa gehören, die nicht mit im Boot sind?

Welche Chancen hat die Hoffnung auf Erneuerung  und Einheit in Europa? 

Und was ist mit unseren Kirchen? Worum geht es uns, 

den Kirchen auf dem Weg von Rom über Wittenberg nach Sibiu?

Geht es uns darum, unseren Einfluss in Europa zu stärken, und geht es um dabei wirklich nur um die Sache Jesu?

Geht es uns darum, uns im Verhältnis zur anderen Konfessionen besser ins Licht zu setzen anstatt auf sein Licht zu setzen? 

Was ist mit uns und auf welchem Wege sind wir?

Liebe Schwestern und Brüder,

in unserem Predigttext steckt eine doppelte Geschichte der Blindheit und der Heilung. Da ist der Blinde am Wege. Nichts hat er mehr. Keine Sicherheit, keine Orientierung, keinen Wert.  

Und er begreift: es gibt nur einen Weg. Das ist der Weg von mir selbst weg zu Jesus Christus. Das ist der Weg zu begreifen, die Fixierung auf die Blindheit, die Fixierung auf die Almosen hilft nicht. 

Das ist der Weg, zu begreifen, ich allein schaffe gar nichts. 

Meine Sicherheit ist nichts wert. Mein Wert liegt nicht bei den Menschen, die mich umgeben, meine eigene Sicht taugt nicht, 

um voranzukommen.

Der Weg in die Heilung heißt: 

Jesus, du Sohn Davis, erbarme dich meiner. Das ist der Weg der Heilung für den blinden Bettler. Jesus, du Sohn Davis, erbarme dich meiner. Das ist auch der Weg in die Heilung der anderen Blinden, von denen hier erzählt wird. Das ist der Weg, wie die Jünger heil und sehend werden können. 

Jesus, die Sohn Davids, erbarme dich meiner. Oder wie es der Zöllner betet: Gott sei mir Sünder gnädig. Dieses Gebet begleitet die Kirche und die Gläubigen durch die Jahrtausende.

Es ist das Gebet derer, die begreifen, sie müssen leer werden, um von Gottes Licht erfüllt werden zu können.  Es kommt darauf an, leer zu werden von allen Absicherungen, leer von allen eigenen Strategien, leer von allem Schielen nach Größe und Anerkennung. 

Mit unsrer Macht ist nichts getan, dichtet Martin Luther.   

Wir brauchen die innere Leere, die innere Offenheit, damit das Licht Christi uns ausfüllen kann und wir offen werden für andere, offen für die, die uns brauchen in unseren Ländern, in Europa. 

Liebe Schwestern und Brüder

Wir sind auf dem Weg von Rom über Wittenberg nach Sibiu

Wir sind auf  dem Weg in der Nachfolge Jesu. 

Hoffnung für Europa wächst aus dem Hören auf die Stimme Christi. Hoffnung auf Erneuerung wächst aus dem Gebet. 

Hoffnung auf Einheit wächst aus dem gemeinsamen Abendmahl.

Die Gabe des Lichtes Christi entdecken, das ist kein Akt intellektueller Anstrengung, sondern spiritueller Praxis.

Umso schmerzlicher ist es, wenn Christen meinen, sie könnten nicht miteinander Gottesdienst feiern, nicht miteinander zum Tisch des Herrn gehen. Nicht miteinander beten.

Und umso dankbarer können wir sein, wenn wir wie in dieser ökumenischen Begegnung in Wittenberg erleben, wie viel Gemeinsames  es gibt, wie gemeinsame Gebete, gemeinsame Andachten und Gottesdienste uns zueinander führen und  für den weiteren Weg stärken. 

Wir sind auf dem Weg nach Jerusalem.

Auf dem Weg seines Lebens, Sterbens und Auferstehens. 

Genau darin gründet die Kirche.

Die Kirche steht gegründet allein auf Jesus Christ, das werden wir gleich singen. Das ist keine stolze selbstgefällige Aussage kirchlichen Selbstbewusstseins.  Nein das heißt, 

sie ist nur gegründet in Jesus Christus, 

und wenn nicht, dann ist sie nicht gegründet. 

Dann leuchtet sie nicht. Dann ist sie auf falschem Weg.

Und darum hat sie die Aufgabe, sich ihrer Gründung bewusst zu werden, ihrer Gründung entsprechend zu leben und darum hat sie, bevor sie an ihr Geschäft geht, zu beten: 

Jesus, du Sohn Davids, erbarme dich mein.

So entsteht Hoffnung für unser Leben. 

Hoffnung für unsere Kirchen. 

Hoffnung für Europa und die Welt

Und der Friede Gottes, der höher ist als alle Vernunft, bewahre unsere Herzen und Sinne in Jesus Christus, unserm Herrn.

Amen.

